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VORWORT
MIT meinem kleinen Büch lein über die Volksmedizin und den Aberglauben im Spreewald 
(Ludowa medicina a p iw ra w B otach ), das 1991 vom damaligen Haus für sorbisch e Volks-
kultur - Sorbisch es Folklorezentrum - herausgegeben wurde, legte ich  den Grundstock  für 
meine weitere Arbeit an diesem volkskundlich en Thema. Nach  seinem Ersch einen folgten viele 
Vorträge zu dieser Problematik, die ich  überall in der Niederlausitz gehalten habe und noch  
halte. Das Büch lein selbst ist vergriff en, die Nach frage nach  meinem Vortrag dagegen ist bis 
heute ungebroch en. Leider kann man dabei aus Zeitgründen immer nur das Wesentlich ste an 
den Hörer herüberbringen. So entsch loss ich  mich , dieses Forsch ungsgebiet weiter zu verfolgen 
und die Ergebnisse in dem nun vorliegenden Buch  zu veröff entlich en.

Um jedoch  ein besseres Verständnis für die Entstehung von Krankheiten beziehungsweise 
deren versch iedene Behandlungsmethoden zu bekommen, absolvierte ich  ein Studium als 
Heilpraktiker, was mich  zugleich  in die Lage versetzte, konkreter zwisch en ech ter alternativer 
Naturheilkunde und Quack salberei und Sch arlatanerie untersch eiden zu können, die auch  
heutzutage noch  im Spreewald sch illernde Blüten treiben.

Da die Volksmedizin der Spreewaldbewohner ein interessantes Gebiet auch  für den Laien ist, 
legte ich  bereits 1988 in unserem Freilandmuseum in Lehde einen Heilpfl anzen- und Bauernkräu-
tergarten in der Absich t an, die Museumsbesuch er nich t allein mit den einstmals verwendeten 
Heilkräutern bekannt zu mach en, sondern ihnen die enge Verbindung zwisch en Volksmedizin 
und Aberglauben zu vermitt eln. Auch  hier im Buch  kam ich  nich t umhin, bei der Besch reibung 
ausgewählter Heilpfl anzen zugleich  ihre abergläubisch e Bedeutung zu erwähnen.

Das vorliegende Buch  ist nich t als eine Anleitung zum (Be-)Handeln bei Krankheiten zu 
verstehen, sondern soll dem Leser lediglich  einen Einblick  in die frühere bäuerlich e Lebenswelt 
der Spreewälder geben.

Die dem Text beigefügten historisch en Rezepte wurden von mir absich tlich  mit Jahresanga-
ben versehen, da sie den Anforderungen der heutigen gesetzlich en Bestimmungen zur Volks-
gesundheit nich t mehr entsprech en, gesch weige denn für eine vernünft ige Heilbehandlung 

zu empfehlen sind. Die Verfasserin und der Heimat-Verlag haft en deshalb nich t für möglich e 
gesundheitlich e Sch äden, die aus Anwendungen oder Einnahmen der in diesem Buch  besch rie-
benen Rezepte entstehen. Um dennoch  dem Leser heute noch  anwendbare volksmedizinisch e 
Mitt el in die Hand zu geben, die im Spreewald bei leich ten Erkrankungen gegenwärtig noch  
Verwendung fi nden, wurden diese bewusst als Anhang eingebrach t und dankenswerter Weise 
von der Apothekerin, Frau Sylke Zabel, auf ihre Brauch barkeit begutach tet und überprüft .

Dem Heimat-Verlag Lübben, Herrn Andreas Funke, danke ich  ganz besonders für die Be-
reitsch aft , die Ergebnisse meiner volksmedizinisch en Erkenntnisse in der vorliegenden Form 
herauszugeben. Ich  bedanke mich  ausserdem bei Herrn Ernst Kohl, der mir interessantes Quellen-
material zur Verfügung stellte. Mein besonderer Dank gilt vor allem Herrn Werner Mesch kank, 
der nich t nur die Durch sich t des Manuskriptes vornahm, sondern auch  die im Text enthaltenen 
sorbisch /wendisch en Pfl anzennamen und Redewendungen korrigierte und ergänzte. Ebenso 
danke ich  Herrn Erhard Hornig für seine unterstützenden Hinweise. Desweiteren bedanke 
ich  mich  bei allen von mir befragten Probanten, die mir off en und ohne Sch eu ihr persönlich es 
Wissen zur Volksmedizin, zum Aberglauben und Besprech en mitt eilten. Ich  bin auch  Evelyne 
Lungwitz sehr dankbar, die bisher stets uneigennützig für mich  immer wieder Fotoarbeiten, 
ob in freier Natur oder im Museum, übernahm. 

Was wäre ein volksmedizinisch es Buch  ohne die entsprech enden Hausrezepte? Diese wur-
den mir für die Herausgabe dieses Buch es in freundlich er Weise von Bekannten und Freunden 
aus dem Spreewald beigesteuert, wie zum Beispiel von Erhard und Franziska Hornig, Sigrid 
Metzdorf, Roswitha Winter u.a.m.

  Lübbenau, im August 2000  Christel Lehmann-Enders
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Das Heilmittel

O laß dein Seufzen, laß dein Klagen,
Wenn dich die Mückenschwärme plagen!
Glaub’ nur des Spreewaldvolkes Mund:
Es ist dir heilsam und gesund:
Verlierst du gleich an Blut manch Tröpfchen
Beim Schröpfen durch die Mückenköpfchen,
Nimm dies als Trost: Es weicht die Gicht,
Sobald dich eine Mücke sticht!
Drum mög’ mit Rollstuhl und mit Krücken
Die Welt wallfahrend oft beglücken
Hier diesen Kurort eigner Art,
Wo Medizin und Arzt man spart!

E. Müller, 1911
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1. EINLEITUNG

DIE Mensch en nutzten von jeher die in ihrer unmitt elbaren Umgebung vorkommenden 
Pfl anzen und Tiere, um damit körperlich e Gebrech en zu behandeln oder bedrohlich e Ereignisse 
und Ersch einungen abzuwenden. In der Heilkunde kamen ihnen die natürlich en Umstände 
entgegen, dass die Heilpfl anzen einfach  zu sammeln und zu trock nen waren. Außerdem 
konnte jeder für sich  selbst seine Tees, Salben, Tinkturen etc. unkompliziert aufb ereiten. Die-
se Erkenntnis fasst ein sorbisch es Sprich wort mit den Worten zusammen: „L karski zelam 
dawa Bog ros , l ki z nich  cinimy sej sami - Die Heilkräuter lässt uns der Herrgott  wach sen, 
den Trank brauen wir uns selbst.“ Auch  die Klostergärten lieferten aus ihren Kräutergärten 
die wich tigsten Heilpfl anzen zur Behandlung von Kranken, oder die Bauern bauten sich  in 
ihren Gemüse- und Bauerngärten entsprech ende Kräuter- und Nutzpfl anzen zur sch nellen 
Handhabung für Mensch  und Vieh an.

Die volkstümlich en Heilverfahren setzten jedoch  bei der jeweils praktizierenden Person 
ein gewisses Maß an heilkundlich em Wissen voraus, das vor allem die Mensch en besaßen, die 
in enger Beziehung mit der Natur standen. Dazu gehörten Sch äfer, Bauern, Zigeuner usw., die 
meist als „kluge“ oder „weise“ Männer und Frauen galten. Ihnen sagte das Volk aber auch  nach , 
dass sie Mensch en mit „Kraft “ oder mit einem „zweiten Gesich t“ wären, weil sie bestimmte 
Dinge und Ereignisse sch on im voraus sehen und wissen konnten. Von ihren Mitmensch en 
wurden sie gesch ätzt und gefürch tet zugleich , da sie neben ihrem Heilvermögen auch  die 
vermeintlich en Fähigkeiten besaßen, Mensch en und Tiere zu behexen, zu besch rein oder sie 
mit dem „bösen Anblick “ zu strafen.

Noch  bis in die zwanziger Jahre des 20. Jahrhunderts priesen Kräuterfrauen aus dem 
Spreewald und der Niederlausitz ihre gesammelten Heil- und Gewürzkräuter auf dem 
Woch enmarkt in Cott bus (Cho ebuz) an. Während der dreißiger Jahre forderte der national-
sozialistisch e Staat sch on von den Kindern in den Sch ulen, eigene Kräutergärten anzulegen, 
um sie an die traditionellen volkstümlich en Heilmethoden heranzuführen. 1937 erging dann 
an die erwach senen Leser der Zeitung „Der Märkisch e Adler“ der staatlich e Aufruf: „Pfl anzt 
Euch  selbst die Arzneipfl anzen“. Im Kriegsjahr 1944 wurden die Forderungen nach  Erhaltung 
der eigenen Gesundheit auch  in der hiesigen Tagespresse immer eindringlich er. So hieß es: 
„Krankheit - keine Privatsach e! Jeder Kranke läßt eine Lück e in der Kampff ront der Heimat 
off en. Der Wille zur sch nellen Gesundung ist deshalb Pfl ich t.“

Die angespannte Kriegslage brach te es mit sich , dass die dringend für die Volksgesundheit 
benötigten Medikamente kaum noch  zur Verfügung standen. Diese Situation ausnutzend, 
warben in einer breit angelegten Werbekampagne die versch iedensten Pharmafi rmen in der 
Presse vor allem für ihre „Arzneimitt el aus Frisch pfl anzen.“

Was hat man nun aber vom Aberglauben und der Volksmedizin zu halten, die gegenwärtig 
wieder von vielen Mensch en, manch mal in hahnebüch enen Methoden praktiziert werden?

Es liegt sch on immer im Wesen des Mensch en, dass er das, was um ihn herum gesch ieht, mit 
seinem Verständnis zu klären versuch t. Er such t Erklärungen dafür, warum etwas gesch ieht und 
wo die Ursach en für das Gesch ehene liegen. Was er nich t deuten oder erklären konnte, sch rieb 
er einstmals Gött ern und anderen guten wie bösen Wesen zu, die in der Natur, in Haus und 
Hof, der Luft , im Wasser, in Pfl anzen und Tieren waren. Alles, was man zu einer bestimmten 
Zeitepoch e für rich tig hielt, war jedoch  eines Tages durch  die fortsch reitenden Ereignisse und 
die neueren medizinisch en und naturwissensch aft lich en Erkenntnisse überholt. Doch  auch  sie 
galten dann nach  Jahrzehnten beziehungsweise Jahrhunderten als überaltert und überwunden. 



10 11

Die vom Volk aber weiterhin in tradierter Form ausgeübten Brauch handlungen und Anwen-
dungen bestimmter Formen der Volksmedizin gerieten nunmehr in der öff entlich en Meinung 
in den Bereich  des Aberglaubens. Interessant ist die Tatsach e, dass im Volksglauben vieler 
Mensch enrassen und Zeiten zahlreich e Ähnlich keiten in der Ausübung brauch tümlich er und 
volksmedizinisch er Handlungen bestehen, die darauf hindeuten, dass die Vorkommnisse in der 
Natur und im Leben eines Mensch en gleich e oder ähnlich e Bedeutungen zu haben sch einen. 
Jeder Mensch , der sich  beispielsweise von einem Übel befreien möch te und ein bestimmtes 
Mitt el mit Erfolg angewendet hatt e, sei es sinnvoll oder nich t, wurde in seinem Glauben an 
die Wirkung des Mitt els bestätigt. Diese seine Überzeugung und Erfahrung gab er an seine 
Mitmensch en weiter, die daraufh in das gleich e Mitt el für das gleich e Übel verwendeten.

„Unter Aberglauben versteht man diejenige Ausartung des Glaubens, welch e Unnatürli-
ch es und Übernatürlich es miteinander vermisch t und daher entweder von natürlich er Ursach e 
übernatürlich e Wirkung erwartet oder natürlich e Wirkungen von übernatürlich en Ursach en 
ableitet. Psych ologisch  ersch eint der Aberglaube meist als ein Erzeugnis der Einbildungskraft , 
welch e allerlei Trugbilder erdich tet und diese den Ersch einungen unterlegt oder als Sch wäch e 
des Verstandes, der weder klar noch  deutlich  denkt, falsch e Urteile und Sch lüsse bildet und 
sogar auf alle Prüfung dessen verzich tet, was ihm zu glauben von anderen geboten wird, 
wenn es nur seiner Einbildungskraft  sch meich elt.“ (vgl. „Sech stes und siebentes Buch  Mosis“,      
Reprint, K. Kramer Verlag, Berlin, 1984, S.1 ff .)

„Aberglaube ist nich ts anderes als die Wissensch aft  von ehemals, und künft ige Gesch lech -
ter werden wiederum als Aberglauben bezeich nen, was vielleich t heute einen wesentlich en 
Bestandteil der Wissensch aft  auszumach en sch eint.“ (vgl.a.a.O.)

Ein wich tiger Bestandteil des Aberglaubens ist der feste Glaube an die sympathetisch en 
Heilkräft e, das heißt, der Glaube an die geheimen Kräft e der uns umgebenden Natur.

In der Volksmedizin waren es vorwiegend die persönlich en, meist körperlich en Erfahrun-
gen, die die Mensch en in und mit der Natur mach ten. Später fl ossen diese Erfahrungen teilweise 
in die Heil- und Arzneibüch er ein, die vom aufk ommenden Ärztestand genutzt wurden.

Die wesentlich sten gemeinsamen Charakterzüge des Volksaberglaubens und der Volks-
medizin aber waren:

Brauch handlungen als Verteidigungs- und Angriff smaßnahmen, darin eingesch lossen 
der Sch utz vor Krankheit, Tod, Verlust von Haus, Hof und Vieh und das Bestreben nach  Be-
sch ädigung und Vernich tung des Eigentums anderer. Außerdem: Wunsch verwirklich ung zur 
Erlangung von besonderen Kräft en, Geld, Liebe, Besitz, Mach t, Gesundheit.

In Anlehnung an das Heilprinzip des Begründers der Homöopathie, Samuel Hahnemann 
(1493 - 1541): „Similia similibus curentur - Ähnlich es soll mit Ähnlich em behandelt werden“, 
weist der sch ott isch e Anthropologe J. G. Frazer in seinem Werk „Der goldene Zweig - Das 
Geheimnis von Glauben und Sitt en der Völker“ (1928, Reprint 1994) in der Darstellung der 
versch iedensten Bräuch e der Mensch en in aller Welt auf dieses Prinzip hin und teilt die sympa-
thetisch e Magie (Gesetz der Magie) in zwei Kategorien ein: 1. Homöopathisch e oder imitative 
Magie. In diesem Falle gleich t die Wirkung der Ursach e. 2. Übertragungsmagie. Darin geht 
der Verfasser den Glaubensvorstellungen der Völker nach , dass Dinge, die einmal miteinander 
verbunden waren, für alle Zeiten auch  verbunden bleiben. Diese Vorgehensweise kann m. 
E. auch  ohne weiteres auf die Volksmedizin und den Aberglauben der Spreewaldbewohner 
angewendet werden. 

Gehörten die volkstümlich en Brauch - und Heilbehandlungen über Jahrhunderte noch  zur 
alltäglich en Lebensweise der Bevölkerung, verloren sie seit der Einführung modernster medizi-
nisch er Tech nik und sch nell wirkender Medikamente immer mehr an Bedeutung. Lediglich  in 
Notzeiten, wie in den Jahren des ersten und zweiten Weltkrieges, erinnerten sich  die Mensch en 
wieder an die einstigen volkstümlich en Methoden ihrer Altvorderen. Zahlreich e Probanden 
sch ilderten mir, wie sie zum Beispiel in den Kriegsjahren vor allem Diphtherie mit eigenem Urin 
geheilt haben. Die Behandlungen leich ter Erkrankungen mit herkömmlich en, noch  bekannten 
volksmedizinisch en Heilmitt eln war auch  in den ersten Nach kriegsjahren sehr verbreitet. Mit 
aufk ommendem Wohlstand ging allerdings das Jahrhunderte alte, umfangreich e Volkswissen 
auf diesem Gebiet, insbesondere bei der jüngeren Generation, immer mehr verloren. 

Erst in den letzten Jahrzehnten kam es vielfach  zur Rück besinnung auf einstige Lebens- 
und Gesundheitsformen, weil man mit dem verstärkten Einsatz von ch emisch en Stoff en in der 
Landwirtsch aft  und im Lebensmitt elbereich  mehr und mehr um seine Gesundheit besorgt war. 
Im Zuge der allseitigen ökologisch en Bestrebungen nahmen nun auch  die Eigenbehandlungen 
mit volkstümlich en Heilmitt eln unter der Bevölkerung wieder enorm zu. Dagegen verloren 
viele Brauch handlungen des einst weit verbreiteten Volksglaubens zunehmend an Bedeutung. 
Selbst der älteren Generation sind sch on viele Details ihrer früheren Brauch pfl ege entfallen, 
oder sie genieren sich , diese off en auszusprech en, um nich t als „altmodisch “ abgestempelt zu 
werden. Den meisten Spreewäldern ist jedoch  der ursprünglich e Symbolgehalt ihrer Brauch -
handlungen allgemein nich t mehr bekannt. Sie verbergen meist ihre Unkenntnis hinter der 
Formulierung: „Das wurde bei uns sch on immer so gemach t.“ 


